
Anzeige

Der Arbeitsmarkt sieht immer 
noch eng aus – auch für ange-

hende Akademiker. Allerdings 
kann man auch mit einer schlech-
teren Gesamtnote im Abitur weit 
kommen. Dieter Leonhard hilft 
Abiturienten dabei, den richtigen 
Beruf zu finden. 

Angenommen, ich habe mein 
Abitur gerade mit einem Schnitt 
von 3,6 abgeschlossen. Was ra-
ten Sie mir? 

Sie sollten sich ein Studienfach 
aussuchen, welches Ihren Nei-
gungen entspricht. Sofern Sie 
mobil sind, das heißt nicht auf 
Frankfurt festgelegt, werden Sie 
auf jeden Fall einen Studienplatz 
in Ihrer gewünschten Fachrich-
tung finden.

Heißt das, der Abiturdurchschnitt 
ist gar nicht mehr wichtig?

Der Abiturdurchschnitt ist 
wichtig für die eigene Einschät-
zung. Mit einem schlechten Ge-
samtdurchschnitt kann man zum 
Beispiel trotzdem in Deutsch gute 
Noten haben und entsprechend 
Germanistik studieren. 

Es gibt trotzdem notenabhängige 
Zulassungsbeschränkungen.

70 bis 80 Prozent aller bundes-
weiten Studiengänge sind immer-
hin zulassungsfrei. Das gilt vor 
allem für die Naturwissenschaften, 
die Ingenieurswissenschaften und 
die Geisteswissenschaften. 

Gibt es bestimmte Studiengänge, 
die ohne Einser-Schnitt uner-
reichbar bleiben?

Ja. Zum einen Psychologie, da 
bliebe höchstens die Möglichkeit 
ins Ausland auszuweichen, zum 
Beispiel nach Holland. Zum ande-
ren sind Publizistik und auch Me-
dien- und Filmwissenschaften ex-
trem zulassungsbeschränkt. Da 
müsste man sich überlegen, ob 
man dasselbe Berufsziel über ei-
nen anderen Studiengang errei-
chen kann.

Was zählt denn das gute alte 
Abitur überhaupt im Ausland?

Das kommt auf das Land an. In 
Holland gilt das Abitur genauso 
viel wie hier. Dort haben sich die 
Universitäten in den letzten Jahren 
sehr geöffnet. 

Was würden Sie mir raten, wenn 
ich trotz gutem Abidurchschnitt 
lieber eine Ausbildung machen 
möchte statt zu studieren?

Ich würde nicht zu einer klas-
sischen Ausbildung raten sondern 
zu einer Berufsakademie. Wenn 
jemand allerdings handwerklich 
begabt ist, würde ich eher eine  
entsprechende Ausbildung emp-

fehlen, mit dem Ziel, später einen 
verkürzten Meister für Abituri-
enten zu machen und einen Hand-
werksbetrieb zu übernehmen.

Finden Sie, Abiturienten sollten 
grundsätzlich besser studieren?

Auf jeden Fall, wir sehen es ja 
an den Zahlen: Nach einer Lehre 
ist das Gehalt natürlich durch-
schnittlich wesentlich niedriger als 
bei Hochschulabsolventen, und 
die Arbeitslosenzahlen sind höher. 
Hinzu kommt, dass viele Ausbil-
dungsberufe Routinetätigkeiten 

sind, bei denen sich Abiturienten 
kaum entfalten können. 

Was sollten Gymnasiallehrer Ih-
rer Meinung nach ihren Schülern 
mit auf den Weg geben?

Die Schüler sollten spätestens  
in der 12. Klasse dazu animiert 
werden, ernsthaft über ihre Be-
rufswahl nachzudenken. Die Wahl 
der Leistungskurse muss dabei 
nicht unbedingt entscheidend sein 
für die spätere Studienwahl. Mit 
einem guten Grundkurs kann man 
ebenso gut in ein Studienfach ein-
steigen.

Halten Sie das deutsche Oberstu-
fensystem für reformbedürftig?

Ja. Eine sehr negative Entwick-
lung der letzten Jahre, gerade in 
Hessen, ist es, dass die Wahlmög-
lichkeiten eingeschränkt wurden. 
Das Fach Mathematik ist dort zum 
Beispiel Pflichtfach, in dem oben-
drein höhere Mathematik für die 
Prüfung verlangt wird. Das gibt es 
noch nicht einmal im bayerischen 
Abitur. Wer später gerne Geistes-
wissenschaften studieren möchte, 
braucht selten Kenntnisse in hö-
herer Mathematik.
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Befriedigend, auch gut 
Wer kein Einser-Abitur hat, kann es dennoch weit bringen. �
Die eigenen Interessen zu kennen, ist der erste Schritt zum Studienerfolg
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Vier-Ohren-Taktik
Wer genervt auf Fragen des 
Chefs reagiert, hat ihm viel-
leicht nur mit dem empfind-
lichen Beziehungsohr zuge-
hört.
Das ist zumindest die Auffas-
sung des Psychologen und 
Kommunikationswissenschaft-
lers Friedemann Schulz von 
Thun. Sein Kommunikations-
prinzip ist das so genannte 
Vier-Seiten-Modell. Es besagt, 
dass der Sender mit vier Zun-
gen spricht und daher gleich-
zeitig vier Botschaften sendet, 
die der Empfänger mit „vier 
Ohren“ empfangen kann.
Nach Thuns Modell hat jede 
Nachricht vier Seiten: Sach-
ebene, Selbstkundgabe, Be-
ziehungsebene und Appell.
Auf der Sachebene stehen 
Zahlen, Daten und Fakten im 
Vordergrund, der Empfänger 
überprüft die Information 
nach Kriterien wie wahr/un-
wahr und dergleichen. Mit der 
Selbstkundgabe gibt der Ab-
sender einen Teil seiner Per-
sönlichkeit preis. Die Bezie-

hungsebene zeigt an, wie 
Sender und Empfänger zuein-
ander stehen: Respekt, 
Gleichgültigkeit oder Verach-
tung kommen hier ins Spiel. 
Ein Appell gehört letztlich zu 
jeder Nachricht: Der Sender 
will erreichen, dass der Emp-
fänger Dinge tut oder unter-
lässt.
Im Idealfall hört der Empfän-
ger nicht nur eine sondern 
alle vier Botschaften gleich-
zeitig. Die Kommunikation zu 
Kollegen oder Vorgesetzen 
lässt sich verbessern, wenn 
man sich bewusst macht, auf 
welchem Ohr Nachrichten 
stärker wahrgenommen wer-
den. Ein häufiges Problem ist, 
dass Empfänger in Informati-
onen mehr hineininterpretie-
ren als diese tatsächlich ent-
halten.
� Helga Ideler 
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